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Ueber iſomeriſche Verwandlungen und die unlängft 

ruͤckſichtlich der zuſammengeſetzten Beſchaffenheit 

des Kohlenſtoffs, Silicium und Stickſtoffs aufge— 
ſtellten Anſichten. 

Von George Wilſon, M. Dr., Prof. der Chemie zu Edinburgh. 


(Schluß.) 


Profeſſor Kane hat feine Anſichten in feinem Werke über die 
Chemie zu unvelltändig entwickelt, als daß ſich genau beurtheilen 
ließe, wie er erwartet, daß der Iſomerismus der Elemente einſt 
dargethan werden dürfte, und ſicher war ihm die Meinung ſeines 
Vorgaͤngers Johnſton tiber dieſe Materie bekannt. Allein er 
bat, in einer von keinem der beiden andern erwähnten Chemiker 
verſuchten Weiſe, mebrere merkwürdige Beziebungen zwiſchen den 
Atomengewichten gewiſſer Metalle dargelegt, welche ſich in einer 
auffallenden Weife, ſowohl mit der einen, als mit der andern 

heorie über den Iſomerismus der Elemente vereinbaren laſſen. 


Ueber die verhaͤltnißmaͤßige Wahrſcheinlichkeit der Brownu— 
ſchen und Johnſtonſchen Anſicht will ich keine feſte Meinung zu 
äußern wagen; allein der Wunſch läßt ſich nicht unterdruͤcken, daß 
das Schema des letztern Cbemikers einſt als das richtige befunden 
werden moͤge. Denn Dr. Brown bietet uns nur ein einſchneidi— 
ges, Dr. Johnſton dagegen ein zweiſchneidiges Schwert zur Bes 
ſiegung der Natur oder zur Erlangung einer vollftändigern Herr— 
ſchaft uͤber die Materie. 

Indeß iſt Dr. Brown bis jetzt der einzige Chemiker, welcher 
das Vertrauen und den Muth gehabt hat, die Wirklichkeit des 
Iſomerismus der Elemente durch die That, durch die Verwand— 
lung des einen in das andere, beweiſen zu wollen. Er glaubt, 
dieß ſey ibm in Betreff des Koblenſtoffs und Silicium gelungen. 
Er hat feine Experimente mit gewiſſen Verbindungen des Koblen— 
ftoffe mit dem Stickſtoffe angeſtelt, die er verſchiederen modifici⸗ 
renden Proceſſen unterworfen bat, die jedoch alle demſelben Princip 
gemaͤß angeſtellt wurden, welches ich in wenigen Worten darlegen 
läßt. Durch einen befondern Proceß, den er zu dieſem Zwecke ans 
fteute, oder als das Product eines allgemeinen Proceſſes bebufs 
6 i A LLLL in das andere, erhielt er Para— 

anogen, e „der aus Ko off und ick im 
Verhaltniſſe von 12 Gewichtstheilen Se zu 12 ihres 
theiten des letzteren oder aus 2 Atomen Koblenſtoff und ein Atom 
Stickſtoff, beſteht. Das Atomengewicht und die Natur dieſes Koͤr⸗ 
pers ſind nicht genau bekannt; allein Dr. Brown hält denſelben, 
wie bereits erwahnt, für eine Verdoppelung des Cyanogens, daher 
er 4 Atome Kohlenſteff und 2 Atome Stickſtoff enthalten würde. 
Wenn dieſer Koͤrper auf verſchiedene Arten behandelt wird, von 
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denen wir nur eine, die einfachſte, zu betrachten brauchen, wo der— 
ſelbe außer Bırurrung mit der Luft, für ſich oder in Verbindung 
mit Platina, kohlenſaurem Kali oder überhaupt Subſtanzen, welche 
eine ſtarke Wahlı erwandtfchaft zum Silicium beſitzen, erhitzt wird, 
ſo trennen ſich, Dr. Brown zufelge, deſſen 2 Atome Stickſtoff 
unverändert von ihm, wahrend ſich ſeine 4 Atome Kobtenftoff zur 
Bildung von Silicium miteinander verbinden. Manchen duͤrfte 
die Anſicht des Entdeckers und deren Verhaͤltniß zu dem Iſomeris— 
mus offenbar zuſammengeſetzter Koͤrper deutlicher werden, wenn 
fie ſich den Koblenſtoff gleichſam aus zwei Elementen zuſammen— 
geſetzt denken, die in ihm in einer gewiſſen Proportion, dagegen im 
Silicium in derſelben Proportion, aber in vierfach hoͤherer Zahl, 
miteinander verbunden fiyen. 

Die meiſten Chemiker weigerten ſich, anzuerkennen, daß Silz 
cium aus Paracyanogen erzeugt worden ſey oder werden koͤnne, 
und wollten ſich daher gar nicht dozu verfteben, eine Meinung über 
Dr. Brown's Theorie rückſichtlich des von ihm bei ſeinen Efper 
rimenten erhaltenen Silicium von ſich zu geben. Nur ein Chemi— 
ker, Herr G. J. Knox, ließ nicht nur Dr, Brown's Angaben 
wenigſtens inſofern fuͤr wahr gelten, als es ſich um die Darſtel— 
lung des Silicium handelt, ſondern vertheidigte auch die Wahr— 
ſcheinlichkeit einer ſolchen Verwandlung, jedoch aus Gründen, die 
den von Dr. Brown aufgeſtellten ſchnurſtracks entgegentiefen. 
Dr. Knox's Anſichten ſind uns leider nicht vollſtaͤndig be— 
kannt, ebwohl fie ſchon vor Jahresfriſt der Royal Irish Acade- 
my vergetragen wurden. Dieſe Geſellſchaft befelgt dei der Her— 
ausgabe ihrer Denkſchriften ein eigenthuͤmliches Verfahren, in Fel— 
ge beſſen die fragliche Abhandlung noch nicht abacdruckt worden iſt, 
daher wir dieſelbe biejetzt nur aus einem unvollſtandigen Auszuge 
kennen, der in der Chemical Gazette, Sept. 1843, erſchien. Herr 
Knox meint, der Stickſtoff des Paracyanogens, und nicht der 
Kohlenſteff deſſelben, ſey der Stoff, aus welchem ſich das bei Dr. 
Brown's Experimenten entſtandene Silicium gebildet habe. Nach⸗ 
dem er ſich auf gewiſſe Experimente Sir H. Davy's bezogen 
ha“, welche ihm dafür zu ſprechen ſcheinen, daß der Stickſtoff ein 
zuſammengeſetzter Körper ſey, bemerkt Herr Knox: „ie neues 
ſten Verſuche, die fi auf dieſen Gegenſtand beziehen, und welche 
mich zur Anſtellung meiner Unterſuchungen veranlaßten, ſind die 
des Dr. Brown nin Betreff der Verwandlung des Kohlenſtoffs in 
Silicium, die Dr. Brown jedoch in einer Weile ausgelegt hat, 
welche durchaus irrational und mit aller chemiſchen Analegie im 
Widerſpruche zu ſeyn ſcheint; während die Annahme, daß der Koh: 
lenſtoff den Stickſtoff reducirt habe, ebenſo einfach, als unvermeid⸗ 
lich erſcheint, vorausgeſetzt, daß der Stickſtoff ein zuſammengeſetzter 
Körper iſt. Um die Richtigkeit oder Unrichtigkeit dieſer Anſicht 
durch einen Verſuch feſtzuſtellen, wäre nur die Reduction des Stick⸗ 
ſtoffs durch eine andere Subſtanz als Holzkohle zu bewirken, und 
ſollte ſich durch deſſen Zerſetzung Silicium bilden, fo wäre das 
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1 geloͤſ't zu betrachten (Chemical Gazette Sept. 1843, 
. 574.)“ 

J Herr Knor beſchreibt hierauf mehrere mit einer Compo ſition 
von Waſſerſtoff, Stickſtoff und Potaſſium (Kalium), welche in ver— 
ſchiedener Weiſe mit Eiſen erhitzt wurden, angeſtellte Verſuche, bei 
deren zweien Silicium erſchien, obgleich kein Kohlenſtoff anweſend 
war. Die Compoſition, welche Herr Knox anwandte, nennt er 
ſtickſtofſigſaures Ammoniak- Kalium (ammonia-nitruret of petas- 
sium), worunter er, meiner Anſicht nach, das Kalium-Amidid (K 
NH 2) anderer Chemiker verſteht. Einige der Verſuche, durch 
welche Silicium dargeſtellt wurde, läßt er nicht für ſolche gelten, 
die deſſen anomale Erzeugung beweiſen, und er gelangt zuletzt zu 
folgendem Schluſſe: „Aus dieſen, ſowie den fruͤher angezogenen 
Sir H. Davy ſchen Experimenten läßt ſich folgern, daß der Stick⸗ 
ſtoff entweder eine Verbindung von Siliczum und Waſſerſtoff oder 
von Silicium, Waſſerſtoff und Sauerſtoff ſey, und um dieß ſyn⸗ 
thetiſch zu beſtimmen, ließ man einen Strom trockner Salzſaure 
über kieſigſaures Kalium (siliciuret of potas-ium) hinſtreichen und 
unterſuchte die ſich bei dieſem Proceſſe bildenden Gaſe. Man fand, 
daß dieſelben eine nicht conſtante, aber deutlich erkennbare Menge 
Stickgas enthielten, fo daß, fo weit ſich dieß aus dem uns vorlie⸗ 
genden unvollſtaͤndigen Berichte abnehmen läßt, Herr Knox den 
Stickſtoff als eine Verbindung von Siticium und Waſſerſtoff zu 
betrachten und zu glauben ſcheint, er habe denſelben durch die Ein: 
wirkung der Salzſaͤure auf das kieſigſaure Kalium erzeugt. Indeß 
nimmt er keineswegs, wie Manche behauptet haben, an, der Stick 
ſtoff verwandle ſich in Silicium; er meint, aus dem erſteren 
entbinde ſich das Letztere, nicht aber, Letzteres bilde ſich aus 
Erſterem, wie Dr. Brown in Betreff des Kohlenſtoffes und des 
Silicium annimmt. Das Silicium iſt, Herrn Knox's Anſicht zus 
folge, ſchon vorher mit Waſſerſtoff, oder auch mit Waſſerſtoff und 
Sauerſtoff, im Stickſtoff vorhanden. Deßhalb meint er, habe ſich 
bei den Brown' ſchen Verſuchen das Silicium aus dem Stickſtoff 
entbunden, und der Kohlenſtoff nur infofern dieſes N. ultat beguͤn⸗ 
ſtigt, als er lich mit dem anderen Elemente oder den andern Ele⸗ 
menten des Stickſtoffs verbunden, dieſe beſeitigt und fo das Sili⸗ 
cium in Freiheit gefegt habe. Dieß bemüht er ſich dadurch nach 
zuweiſen, daß, wenn man die übrigen Bedingungen der Browns 
ſchen Experimente fortbeſtehen laſſe, aber den Kohlenſtoff durch ein 
Metall, z. B. Kalium (oder eigentlich Kalium und Eiſen), erſetze, 
die Erzeugung von Silicium ebenſowohl erfolge, als wenn Kohlen⸗ 
ſtoff vorvanden iſt. Seine Anſicht hat demnach den Vorzug, daß 
fie die von Dr. Brown erlangten Reſultate cbenſowohl erklaͤrt, 
als die von ihm ſelbſt erhaltenen, während die Brown'ſche Theo 
rie über die Neſultate der Knox'ſchen Experimente keinen Auf 
ſchluß giebt). Herr Knox behauptet indeß nicht nur den Stick⸗ 
ſtoff zerlegt, ſondern auch Silicium und Waſſerſtoff zu Stickſtoff 
verbunden zu haben, fo daß er feine Anſicht ſowohl auf ſyntheti— 
ſchem, als auf analytiſchem Wege erhaͤrtet haben will. Uebrigens 
laͤßt ſich der Werth feiner Experimente nicht eher ſicher beurtheilen, 
als bis wir einen vollſtaͤndigen Bericht über dieſelben beſitzen, und 
ruͤckſichtlich der Natur des Stickſtoffs iſt er ſelbſt noch nicht mit 
ſich darüber einig, ob dieſer Körper Sauerſtoff enthalte oder nicht, 
woruͤber er in's Reine hätte kommen ſollen, bevor er irgend etwas 
uͤber den Gegenſtand mitgetheilt hätte. Ueberdieß hat er in Be— 


) Inſofern Dr. Brown das bei feinen Verſuchen auftretende 
Silicium vom Kohlenſtoffe herteitet, paßt deſſen Erklaͤrung na⸗ 
tuͤrlich nicht auf die Kno x' ſchen Experimente, wo Silicium 
dargeſtellt wurde, obgleich kein Kohlenſtoff vorhanden war. 
Er kann ſich jedoch auf ſeine allgemeine Hypotheſe beru— 
fen, nach welcher die hoͤheren Elementarkoͤrper iſomeriſche 

ormen der niedrigſten ſind, und behaupten, der Wafferftoff 
des ſtickſtoffigſauren Ammoniak: Kalium fig mittelbar durch 
Kohlenſteff oder unmittelbar in Silicium umgebildet worden. 
Als ich Obiges niederſchrieb, war mir unbekannt, daß Dr. 
Brown die von Herrn Knox erlangten Reſultate in dieſer 
Weiſe erklart hat. Seine Hypotheſe giebt indeß keinen Auf: 
ſchluß uͤber die ſynthetiſchen Experimente des Herrn Knox 
über die Bildung des Stickſtoffs aus Silicium und Waſſerſtoff. 
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treff der quantitativen Zuſammenſetzung des Stickſtoffes, alſo uͤber 
einen Hauptpunct der ganzen Unterſuchung, gar Nichts ermittet'. 

Acoer die verhältnißmäßige Wahrſcheinlichkeit der einander bes 
kämpfenden Theorieen über den Urſprung des Silicium, welche 
aufgeſtellt wurden, als das Paracyanogen den Browuſchen Pros 
ceſſen unterworfen wurde, läßt ſich gegenwärtig unmoͤglich eine feſte 
Meinung bitden. Ich habe die Kno rſchen Experimente nicht wie⸗ 
derholt, und es wurde demnach anmaßlich ſeyn, wenn ich die von 
ihm erlangten Reſultate kritiſiren wollte; allein ich babe den größe 
ten Theil des letztverfloſſenen Winters damit hingebracht, die Dr. 
©. Brown'ſchen Verſuche zur Verwandlung des Kohlanſtoffs in 
Silicium, unterſtutzt von meinem Freunde, Deren Joyn Crombie 
Brown, zu wiederholen, und über den Werth dieſer kann ich ale 
ſo eine Meinung abgeben. Wer die Reſultate, zu denen wir ge— 
langten, nach ihren Einzelnheiten kennen zu lernen wuͤnſcht, findet 
dieſelben im XV. Bde. der Transactions of the Royal Society 
of Edinburgh, p. 557 — 559. Unſere allgemeinen Folgerungen 
will ich hier kurz angeben. 


Es gelang uns, die vom Dr. Brown beobachteten Erſchei⸗ 
nungen inſoweit zu beſtätigen, daß wir dei mehreren unſerer Ders 
ſuche Silicium unter Umſtänden erbielten, welche, wenigſtens mei⸗ 
ner Anſicht nach, die Möglichkeit ausſchloſſen, daß daſſelbe als ein 
zufaͤlliges Nebenproduct aus Unreinigkeiten oder zufälligen Beftande 
theilen der angewandten Gefäße, Materialien oder Reagentien haͤtte 
herrühren koͤnnen. Der Quantität nach war daſſelbe jedoch ſtets 
weit geringer, als es nach Dr. Bro wn's Hypotheſe haͤtte ſeyn 
ſollen, und weit geringer, als er ſelbſt es bei feinen Verſuchen er⸗ 
hielt. Bei vielen Experimenten erlangten wir überdieß gar kein 
Silicium. In Betreff einer duͤrftigen und unſichern Darſtellung 
oder Erzeugung des Silicium koͤnnen wir alfo eie von Brown 
erlangten Reſultate beſtätigen, weiter aber nicht. Es waltet, glaus 
be ich. über dieſen Gegenſtand ein Mißverſtändniß ob, welches der 
Aufklärung ſehr bedarf. Ich bediente mich vergangenen Herbſt eis 
ner Gelegenheit, oͤffentlich die Ueberzeugung auszuſprechen, daß die 
Wiederholung der Browuſchen Experimente die Wahrheit feiner 
Theorie beſtaͤtigen werde “*), und ich bin es mir ſelbſt, ſowie denje⸗ 
nigen, die, auf meine Autorität hin, Parthei für die Sache ergrif— 
fen haben, vor Allem aber der Wiſſenſchaft, deren Fortſchritte 
durch eine Vermengung von ſicheren mit unſichern Reſultaten nur 
gehemmt werden koͤnnen, ſchuldig, jetzt eben fo oͤffentlich zu erklaͤ⸗ 
ren, daß des Dr. Brown Experimente unter menen Händen den 
Beweis der Verwandlungsfähigkeit des Kohlenſtoffs in Silicium 
nicht geliefert haben. Ich bin ferner zu dem Schluſſe gelangt, daß 
fie zu unvollſtaͤndig ſeyen, um die Wahrheit dieſes Satzes über: 
haupt darzuthun, und daß es vor der Hand ſchlechterdings an Be⸗ 
weismitteln durch Experimente fehle, um die Möglichkeit darzule⸗ 
gen, daß der Kohlenſtoff oder irgend ein anderer Elementar— 
körper je eine Verwandlung erlitten habe. 

Der Anerkennung des Satzes, daß ſich der Kohlenſtoff in Sir 
licium verwandeln laſſe, ſteht eine, vielen Chemikern unuberſteig⸗ 
lich ſcheinende Schwierigkeit entgegen, die von Dr. Brown kei— 
neswegs beſeitigt worden iſt, obwohl er dieſelbe vollkommen kennt. 
Dieſe liegt in der Unvereinbarkeit der Atomengewichte des Kohlen: 
ſtoffs und des Silicium, indem das des erſtern = 6, das des letz- 
tern = 22,22 iſt. Dem Dr, Brown zufolge, beſteht 1 Atom 
Silicium aus 4 Atomen Kohlenſtoff; allein + mal 6 ift 24 und 
nicht 22,22. Wenn demnach die Verwandlung durch iſomeriſche 
Syntheſe des Kohlenſtoffs in Silicium ſtattſindet, fo muß dabei, 
feiner Anſicht nach, eine Zerſtörung von Materie im Belang der 
Differenz von 24 und 22 22 geſchehen; oder auf jede 24 Ger 
wichtstheile Kohlenſtoff, die der Verwandlung unterworfen werden, 
wuͤrde man nur 22,22 Gewichtstheile Silicium erhalten. Ich legte 
indeß auf dieſe Schwierigkeit kein ſolches Gewicht, daß ich mich 
dadurch hätte abhalten laſſen, die Bro wuſchen Experimente zu 
wiederholen, da ich einen Ausweg ſah, wie ſich dieſelbe vermeiden 
laſſe. Ich will denſelben hier andeuten, ohne deßhalb mich in eine 

*) In einem Briefe an den Lord Provoſt von Edinburgh uͤber 

Dr. Brown's Anſpruͤche auf die Profeſſur der Chemie, wels 

cher abgedruckt wurde und in Vieler Hände gelangte. 
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Discuſſion über deſſen Richtigkeit oder Falſchheit einzulaſſen. Man 
ſtreiche von dem Atomengewichte des Silicium, 22 22, die Dicimal⸗ 
ſtelen weg und nehme die runde Zahl 22 als ſolches an. Diele 
Veraͤnderung darf, abgeſehen von der Frage der Verwandlung, vor⸗ 
genommen werden. Hierauf dividire man in das Atomengewicht 
des Kohlenſtoffs, 6, mit 3, eine Freiheit, gegen welche viele Eher 
miker Nichts einzuwenden haben werden, ſo daß man die Zahl 2 
erhält, welche, mit der ganzen Zahl 11 multiplicirt, als Product 
die Zahl des Siliciums, 22, geben wuͤrde. Nun koͤnnten 11 Ato⸗ 
me Koblenſteff durch ſynthetiſche Verwandlung zu 1 Atom = 22 
Silicium werden, ohne daß dem vun Seiten der Atomengewichte 
irgend eine Schwierigkeit entgegenſtaͤnde »). 

Nach allem bereits Geſagten wird einleuchten, daß dirjenigen, 
welche ſich bemühen, die Verwandlung der Elementarkoͤrper inein⸗ 
ander zu beweiſen, keine leichte Aufgabe haben. Was den beſon⸗ 
dern Fall des Silicium anbetrifft, ſo kann die zwiſchen Dr. Brown 
und Herrn Knor obwaltende Meinungsverſchiedenheit lediglich im 
Laboratorium entſchieden werden. Beide baben vielleicht in ihrer Art 
Recht. Der Stickſtoff kann aus Silicium und Waſſerſtoff zuſam⸗ 
mengeſetzt und das Silicium dennoch eine Zuſammenſetzung aus 
Kohlenſtoff oder eine andere Form deſſelben ſeyn. Um der Sache 
ihr Recht widerfahren zu laſſen, müßte man die ſaͤmmtlichen Vers 
ſuche des Dr. Brown und Herrn Knox wiederholen und uͤberdem 
eine lange Reihe von ſelbſtſtaͤndigen Unterſuchungen ausfuͤhren, die 
einen Zeitraum von wenigſtens einem halben Jahre der angeſtrengte— 
ſten Beſchaͤftigung in Anfpruch nehmen wuͤrden. Die Thatſache 
der normalen Erzeugung von Silicium iſt nicht über allen Zweifel 
erhoben, und bevor fie dieß iſt, darf man dem practifchen Chemi⸗ 
ker nicht einmal zumuthen, die Froge in Betreff der Verwandlung 
in Betracht zu ziehen. Sollte ſich die anomale Erzeugung des Si— 
licium indeß voͤllig beſtaͤtigen, ſo wird wohl Jedermann mit mir 
ſich in dem Wunſche vereinigen, daß Dr. Brown's Theorie ſich 
als richtig bewaͤhren moͤge, wie es auch dann um Herrn Knox's 
Auslegung ſtehe. Es ſcheint allerdings auf den erſten Blick un⸗ 


») Ich brauche kaum zu bemerken, daß dieſe Specukationen ge⸗ 
genwärtig nicht auf den geringſten Werth Anſpruch machen 
koͤnnen, und daß ſie von mir nur damals angeſtellt wurden, 
als ich uͤberzeugt war, daß ſich die Verwandlungsfaͤhigkeit des 
Kohlenſtoffs in Silicium durch Experimente unwiderleglich dar⸗ 
thun laſſe. 

Die neueren Unterſuchungen eines Dumas, Erdmann 
und anderer Chemiker des Europaͤiſchen Feſtlandes haben bes 
wieſen, daß die Atomengewichte mehrerer Elementarkoͤrper 
(als Kohlenſtoff, Stickſtoff, Calcium, Barium, Strontium) 
Producte von ganzen Zahlen, multiplicirt mit dem Atomenge— 
wicht des Waſſerſtoffes, ſind; und viele, ſowohl engliſche, als 
auswärtige Chemiker find der Anſicht guͤnſtig, daß die Acqui⸗ 
dalente aller Elementarkoͤrper ebenfalls Producte der Zahl des 
Waſſerſtoffes, multiplicirt mit einer ganzen Zahl, ſeyen, wie 
ſie es nach der Hypotheſe des Dr. Prout ſeyn ſollen. So 
hoffte auch ich, daß wenigſtens das Atom des Silicium, deffen 
Gewicht, weil dieſer Koͤrper ſo ſchwer darzuſtellen iſt, noch 
keineswegs als feſtgeſtellt betrachtet werden darf, ſich als das 
Product des Gewichts des Waſſerſtoffs, multiplicirt mit 22, 
ergeben duͤrfte. Doch läßt ſich dieſe Frage lediglich durch Er: 
perimente erledigen. 

Was das Dividiren mit 3 in das Aequivalent des Kohlens 
ſtoffes anbetrifft, fo läͤugnet bekanntlich Niemand, daß die ge— 
genwaͤrtig geltenden Atomengewichte ebenſowobl Producte oder 
Quotienten der wirklichen ſeyn konnen. So ſtreiten fi, z. B., 
die Chemiker noch über die wahren Xequivalente des Kupfers, 
Queckſilbers, Arſeniks, Phosphors, Antimoniums ꝛc.; und je⸗ 
de Veraͤnderung ift hypothetiſch zu rechtfertigen, welche dem 
Geſetze der Verbindung nach Producten ganzer Zahlen nicht 
entgegen iſt, und für welche eine hinreichende Noͤthigung nach⸗ 
gewiefen werden kann. Dieſe zu rechtfertigende Nothwendig⸗ 
keit würde in dieſem Falle die Verwandlung des Kohlenſtoffs 
in Silicium, ſowie die Anerkennung des Atomengewichts von 
22 in Betreff des Letztern, geweſen fegen. 
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ziemlich, zu wuͤnſchen, daß Dieſes oder Jenes für ein Naturge ſetz 
erkannt werden möge; denn wie die Entſcheidung auch ausfallen 
mag, ſo iſt es om Beſten, da Alles von Gott fo eingerichtet iſt, 
wie es iſt; allein ich will damit nur fagın, daß Herrn Knox's 
Anſicht, waͤhrend ſie den Stickſtoff aus der Liſte der einfachen Koͤr⸗ 
per verbannt, uns kein allgemeines Princ'p enthüllt, nach welchem 
die Verminderung der übrigen Eleminterförper in Ausſicht geſtellt 
wird. Wenn wir dagegen mit Dr. Bromm die Verwandlung ei⸗ 
nes derſelben bewerkſtelligen konnten, fo würde es uns ſicher früher 
oder ſpater gelingen, fie ſaͤmmtlich zu verwandeln. Wenn wir ei⸗ 
nen Schluͤſſel finden konnen, mittelſt deſſen Sich das Allerheiligſte 
einer Gruppe von Elementarförpern öffnen laßt, fo dürfen wir mit 
Beſtimmtheit hoffen, daß er, oder ein ähnliches Inſtrument, auch 
zu den geheimſten Fächern der übrigen Gruppen paſſen werden 

Aus der obigen kurzen Skizze des Gegenſtandes wird mon zur 
Genuͤge erkennen, daß die Lehre von dem Iſomerismus der Ele- 
mente oder der Verwandlung des einen Elements in das andere gız 
genmärtig erſt noch als unerwieſene Anſicht beſteht und feit 1837, 
wo Profeſſor Johnſton dieſelbe zuerſt unumwunden aufſtellte, 
wenig oder keine Fortſchritte gemacht bat. 

Wir ſehen uns demnach wieder auf die allgemeineren Analo— 
gieen oder Wahrſcheinlichkeiten beſchraͤnkt welche für eine ſolche Hy— 
potheſe ſprechen; allein dieſelben ſind, meiner Anſicht nach, weder 
ſchwach, noch in geringer Anzahl vorhanden. Die ganze Chemie 
ſcheint mir confiquent und ſtets dringender auf die Nothwendigkeit 
hinzuweiſen ein ſolches Geſetz anzunehmen und, wo möglich, nachzu— 
weiſen, und hierin pflichten mir ſicher viele meiner Collegen bei. Die 
in Betreff der Brownſchen Anſichten fo vielfach geaͤußerten Beden— 
ken waren wohl mehr gegen die Proceſſe und Experimente, durch 
welche er ſeine Hypotheſe bewieſen zu haben behauptete, als gegen 
dieſe Hypotheſe ſelbſt gerichtet, und inſofern ſich darin der Ent- 
ſchluß ausſprach, nur die buͤndigſten quantitative Experimente als 
vollguͤltigen Beweis einer ſo ſubverſiven Theorie, wie die der Ver— 
wandlungsfäpigkeit der Elementarkoͤrper, gelten zu laſſen, war 
dieſe Oppoſition durchaus zu rechtfertigen. Das Hauptinſtrument 
der Chemie bleibt immer die Waage, und jeder Chemiker muß 
es ſich gefallen laſſen, daß feine Reſultate damit im cinertlichen 
und im metaphoriſchen Sinne arprüft und, wenn fie die Probe 
nicht beſtehen, verworfen werden. Aus den vertrauten Briefen 
Liebig' s erſieht man, z. B., daß, obmwebl er Dr. Brown's 
Experimente zu unbedenklich und ſummariſch verdammt, er doch 
feine Hoffnung in Betreff der Aufklärungen, melde wir durch den 
Iſomerismus über die eigentliche Conſtitutien der Elementarkoͤr— 
per erlangen duͤrften, ganz unumwunden ausſpricht. N 

Und wenn die Chemie der hier betrachteten Lehre guͤnſtig iſt, 
ſo wird letztere durch die uͤbrigen Naturwiſſenſchaften nicht weniger 
gerechtfertigt. Der Geolog giebt bei der relativen Vertheilung der 
die Erdkruſte bildenden Materialien das Vorbandenſeyn vieler Er— 
ſcheinurgen zu, welche ſich durch unſere gegenwaͤrtigen chemiſck en 
Kenntniſſe nicht erktäͤren laſſen. Der Naturforſcher dekennt, daß 
uͤber der ganzen foſſilen Fauna und Flora ein Geheimniß verbreitet 
fen, und fraat, ob das Vorkommen derjenigen Subſtanzen in den 
Foſſilien, deren Urſprung fit nirgendwo herleiten laͤßt „ nicht der 
Umwandlung von ſchon vorher vorhandenen Ingredienzien zuzu⸗ 
ſchreiben ſey?“) Der Landwirth weiß baͤufig nicht, wie die Bes 
ſtandtheile der von ihm gebauten Gewaͤchſe aus dem Boden in die⸗ 
ſelben gelangt ſeyn können. Gewoͤhnlich ſucht man ſich damit zu 
helfen, daß man ſagt, es müffe bei der Analyſe ein Fehler unter: 
gelaufen ſeyn; allein Manche haben Muth genug, dieß argumen- 
tum ad ignorantiam zu verwerfen, und Herr Rigg, der dieſem 
Studium ſeit Jahren obgelegen, erklart, er ſey zu dem Schluſſe 
gelangt, daß unter den Elementen: Kohlenſtoff, Waſſerſtoff, Sau⸗ 


5) Ich verweiſe hier in sbeſondere auf eine Discuffion, welche 
vergangenen Winter in der Londoner zoologiſchen Geſellſchaft 
über die Entſtehung des in den foſſilen Knochen enthaltenen 
Calcium- Fluorid's ſtattfand. Literary Gazette, 2. Dec. 
1843, p. 773. Spater wurde derſelbe Gegenſtand von Herrn 
E. Solly in einer, dem Royal Institution gehaltenen Vor⸗ 


leſung beſprochen. 
14 * 


215 


erſtoff, Stickſtoff, Natrium, Kalium, Calcium ꝛc., aus denen die 
organiſchen und unorganiſchen Theile der Pflanzen beſtehen, der 
Waſſerſtoff das einzige Urelement, die übrigen aber ſammtlich zu: 
ſammengeſetzte Körper ſeyen“. *) 

Wir müſſen den Ausgang alles dieſen geduldig abwarten; da⸗ 
bei beſtrebe ſich aber Jeder, deß Amt es iſt, den großen Zwick, 
d. h. den Beweis, daß alle Materie weſentlich Eines und daſſelde 
ſey, nach Moͤglichkeit zu fördern. (Kdinb. new. philos. Journ. 
April — July 1844.) 


Ueber gewiſſe Puncte aus der Anatomie und 
Phyſiologie der wirbelloſen Thiere. 
Von Herrn v. QAuatrefages. 
Capo di Nilazzo, den 13. Juni 1844. 

In den Integumenten der gaſteropodiſchen Weichthiere hatte 
man bisher noch keine anderen feſten Beſtandtheile nachgewieſen, 
als die ſogenannten Schaalen. Aber bei zwei nabe mit Doris vers 
wandten Gattungen iſt der ganze fleiſchige Theil des Korpers in 
allen Richtungen mit kalkigen Nadeln durchwebt. Bei einer derſel— 
ben treten dieſe Nadeln ſogar nach Außen hervor, ſo daß der ganze 
Koͤrper des Thieres von Spitzen ſtarrt. Aehnliche Nadeln habe 
ich in dem Mantel einer jungen Balla gefunden. Zu unſerer Zeit, 
wo das Studium der mikroſkopiſchen Foſſilien durch Ehrenberg's 
Forſchungen eine fo unerwartete Ausdehnung gewonnen hat, moͤch⸗ 
ten dieſe Thatſachen um ſo intereſſanter erſcheinen, als dadurch die 
Zoologen abgehalten werden duͤrften, thieriſche Ueberreſte, welche 
einer weit hoͤhern Thiergruppe angebören, Infuſorien zuzuſchreiben. 

Von der Academie beſonders beauftragt, meine Unterſuchungen 
uͤber die beiden Geſchlechter der Anne iden fortzuſetzen, habe ich 
eine moͤglich große Anzahl dieſer Thiere unterſucht. Bei allen 
Species, welche ich unter günſtigen Umſtänden beobachten konnte, 
fand ich, wie bei den Anneliden des Canal? la Manche, die (Ges 
ſchlechter getrennt. Ueberdem hade ich mehrere neue Thatſachen 
ermittelt. So enthalten bet einer weſtlich vom Capo di Gallo 
ſeyr gemeinen peligiſchen (auf der hohen See lebenden) Art die, 
von den nachfolgenden ſehr verſchiedenen 15 erſten Riage allein 
Eier oder Zooſpermen. Die Reproductionsorgane ſind alſo hier 
umgekehrt geordnet, wie bei Syllis. Bei einer andern, ebenfalls 
im tiefen Meere anzutreffenden Art, die man unfern Torre dell' 
Isola di Terra fiſcht, habe ich in demſelben Exemplare Maſſen 
von Zooſpermen von jedem Grade von Entwickelung beiſammen ge— 
funden. Dieſer Umſtand hat mir geſtattet, zu ermitteln, daß dieſe 
anfangs homogenen Maſſen ſich mehrmals hintereinander thei en, 
bis ſie ſich, fo zu ſagen, zuletzt in Zooſpermen aufl’fen. Die 
Entwickelungsart erinnert genau an das, was während der erſten 
Periode der Bebruͤtung mit dem Dotter vor ſich geht. Man ſieht, 
daß die ſo häufig zur Sprache gebrachte Anatoaie der Reproduc— 
tionsorgane der beiden Geſchlechter ſogar zwiſchen den Producten 
Wie und zwiſchen der Entwickelungsart dieſer Producte 
‚eftebt. 

Seitdem wir übrigens im Mikroſkope ein untruͤgliches Mittel 
beſitzen, die beiden Elemente der Zeugung voneinander zu unter— 
ſcheiden, vermindert ſich die Zahl der für hermapbrodptiſch gelten— 
den Thiere von Tag zu Tage, und die Beftimmung der verſchie— 
denen Theile des ZJeugungs-Apparates gewinnt eine Sicherheit, die 
ihr noch vor wenigen Jahren abging. Mit Huͤlfe dieſes Inſtru— 
mentes habe ich auf die untrüglichſte Weiſe darthun koͤnnen, daß 
bei der roͤhrigen Holotturie und der rothen Aſterie die Geſchlechter 
getrennt find. Bei der einen, wie bei der andern, find die Teſtikel 
in Form und Lage den Ovarien durchaus ähnlich, fo daß man fie 
nur nach der Biſchaffenheit ihrer Producte voneinander unterſchei⸗ 
den kann. Ganz ähnliche Beobachtungen habe ich, in Betreff der 
gruͤnen Actinie, gemacht. In Bezug auf dieſe will ich noch bins 
zufügen, daß ich die Spermatozoiden nicht mit den neſſelartigen 
(urticaux) Organen habe verwechſeln koͤnnen, von denen die Eier: 


* Experimental Researches etc. shewing Carbon to be a 
compound body made by plants. By Rob. Rigg, F. R. S. 
p. 264. 
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ſtoͤcke ſtarren und welche von manchen Forſchern für Befruchtungs⸗ 
organe gehalten worden find, weßhalb ie die Actinien fur Perma— 
phrodyten ausgegeben haben; denn bei der Actinia viridis haben 
die neſſelartigen Organe mit Spermatozoiden durchaus keine Aehn⸗ 
lichkeit, indem ſie einen 10 bis 12 Mal groͤßern Durchmeſſer darbieten. 
N Bei den Planarien dagegen ſind die Geſchlechter allerdings 
miteinander in demſelben Individuum vereinigt, wie v. Buer und 
Du ges angegeben haben, obwohl keiner dieſer beiden Beobachter 
die Spermatozoiden dieſer Thiere geſehen hatte. Ich habe dieſel— 
ben aber bei mehreren Exemplaren gefunden, welche ebenfalls Eier 
füsrten. Das Vorkommen von Spermatozoiden bei Thieren, die 
man als Beiſpicle von hoͤchſter Vereinfachung des Organismus bes 
trachtet, iſt ſchon an ſich eine ſehr intereſſante Erſcheinung. 

Die beiden eben genannten Beobachter hatten bei den Plana— 
rien kein Nervenſyſtem gefunden, und Du ges ſcheint ſehr geneigt, 
zu glauben, daß innen ein ſolches wirklich fehle Ich dagegen habe 
deſſen Vorhandenſeyn bei mehreren Species ermittelt. Es bot bei 
allen dieſelben Kennzeichen dar und beſteht aus einem doppelten 
Ganglion, welches vor der Mundoͤffnung liegt, und von dem meh— 
rere Süden auégehen. 

Ich will hier noch einer Thatſache gedenken, die mir fuͤr die 
Geſchichte der Zeugung von nicht unerheblichem Intereſſe zu ſeyn 
ſcheint. Die Herren Prévoſt und Dumas haben zuerſt angege— 
ben, daß bei den ſich begattenden Thieren die Saamenfeuchtigkeit 
bis in das ovarium eindringe, und daß folalich das Ei an Ort und 
Stelle befruchtet werde. Ich habe bei einem Weickthiere, welches 
denen ſehr nahe ſteht, von welchen ich in meinen fruͤhern Auffägen 
gehandelt habe, einen ganz ähnlichen umſtand zur Gewißheit ges 
bracht. Hier beſteht das ovarium in einer äſtigen Röhre, mit der 
große eierfuͤhrende Beutel in Verbindung ſtehen. Bei dem fragli— 
chen Exemplare, welches ohne Zweifel kurz, nachdem der Begat— 
tungsact ſtattgefunden, gefangen worden war, enthielten dieſe Beus 
tel eine große Anzahl von noch in Bündel vereinigten Spermatos 
zoiden, welche denen, die ich aus den Saamenblaͤschen heraus— 
druͤckte, durchaus ahnlich waren. 


Viele Naturforſcher wollen den niedrig organiſirten Thieren 
keine Sinnesorgane zuerkennen, die denen ähnlich ſind, welche man 
bei den hoͤher organiſirten Thieren findet. So betrachten Manche 
die ſogenannten Augen der Anneliden, Nemerten, Planarien ꝛc. 
für bloße pigmentflecken. Andere dagegen halten dafür, daß ſelbſt 
die am Einfachſten organiſirten Thiere beſondere und deutlich cha— 
racteriſirte Organe beſitzen koͤnnen, mittelſt denen fie das, was um 
ſie her vorgeht, erkennen. Hier will ich nun einiger Umſtaͤnde er— 
wähnen, welche zu Gunſten dieſer letzteren Anſicht zu ſprechen ſcheinen. 

In den Augen einer großen Planaria fand ich eine deutlich 
characteriſirte Kryſtalllinſe, welche unter der Pigmentſchicht lag. 
Bei mehrern Nemerten habe ich mich von der Verbindung der Au— 
gen mit dem Gehirne mittelſt deutlicher Sehnerven überzeugt. Die 
Augen beſtehen aus einer Pigmentſchicht und einem Sacke, welcher 
eine Art von Glasfeuchtigkeit enthätt. Ja, ich habe zuweilen eine 
Kryſtalllinſe zu erkennen geglaubt. Ebenſo find die Augen der 
Anneliden zuſammengeſetzt. Bei einer, bei Torre dell' Isola di 
Terra gefundenen Art war die Kryſtalllinſe fo groß, daß, wenn man 
fie auf den Gegenſtandstraͤger brachte und unter dem Mikroſkope 
betrachtete, ſie dieſelbe Wirkung hervorbrachte, wie der Beleucht— 
ungsapparat des Herrn Dujardin, und daß ich deren Brenn— 
weite meſſen konnte. 

Schon im vorigen Jahre habe ich auf das Vorbandenſeyn eis 
nes Gehoͤrapparates bei einer der Amphicora Ehrenberg's nahe 
ſtehenden Annelide aufmerkſam gemacht. Bei Capo di Santo- Vito 
und bei Favignana traf ich eine zweite Species, welche von derje⸗ 
nigen, die im Canale la Manche vorkommt, inſofern verſchieden 
iſt, als das Organ mehrere Otolithen enthält. Uebrigens habe ich 
dieſe Vervielfachung der Otolithen bei mehreren gaſteropodiſchen 
Mollusken getroffen, welche ich, bei ihrer Groͤße und Durchſichtig— 
keit, lebend unter dem Mikroſkope unterſuchen konnte. 

Bei einem mit Nais nahe verwandten Meerwurme, welchen 
ich in'sbeſondere bei Favignana und Capo di Milazzo angetroffen, 
findet man am Kopfe drei Augen, von denen jedes zwei bis drei 
Kryſtalllinſen beſitzt. Ueberdem traͤgt jeder Koͤrperring neben den 
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Fuͤßen ein Auge, welches demjenigen der Anneliden ähntich ift und 
mittelſt eines ſehr ſtarken und deutlichen Nerven mit dem Abdomi— 
nal⸗Nervenſyſteme communicirt. Den niedrig organiſirten Thieren 
gehen alſo, wie bereits Ehrenberg bemerkt hat, die Sinnesor— 
gane keinesweges ab, ſondern dieſe finden ſich bei ihnen häufig in 
weit größerer Anzahl, als bei den höher organiſirten Thieren; ja, 
ſie koͤnnen bei den erſteren an Stellen liegen, j 
bei den letzteren nie findet. (Comptes rendus des Séances de 
l’Ac. d. Sc. T. XIX, Nr. 3, 15. Juillet 1844) 


Miscellen. 


Ueber die Knochenhoͤhlen in den Kreide- und Ter⸗ 
tiär Formationen theilte Herr Levaillant in dem Echo du 
monde savant folgenden Erklaͤrungsverſuch mit: Man findet naͤm— 
lich manchmal in den genannten Formationen große Spalten, die 
mit mehr oder minder ausgedehnten Hoͤblen unter der Ob:rfläche 
in Verbindung ſtehen. Wenn die obere Oeffnung dieſer Spalten 
durch Pflanzen verdeckt iſt, ſo bilden ſie eigentliche Fallen, die, 
Jahrhunderte lang offen, das Grab vieler Thiere werden, welche 
hineinſtuͤrzen und nicht wieder herauskommen koͤnnen. Wird fpäs 
ter eine ſolche Hoͤhle durch Erdſtuͤrze oder aͤynliche Zufaͤlle bloßge— 
legt, ſo ſindet man bier natuͤrlich die Reſte der umgekommenen 
Thiere. „Ohne hiermit Alles erklaren zu wollen“, fährt Herr Les 
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vaillant fort, „glaube ich doch, daß in ſolchen Spalten oder 
natuͤrlichen Fallen der Urſprung der meiſten Knochenhoͤhlen zu ſu— 
chen iſt. Ich habe bei Almarar in Eſtramadura eine, durch einen 
Einſturz geöffnete, Hoͤhle geſehen, welche eine große Menge Kno— 
chen von Ziegen und Schafen, von Fuͤchſen und Haſen enthielt, 
deren Beiſammenſeyn kaum einen andern Grund haben konnte, als 
den oben angegebenen. In der Sierra de Andia, in der Nähe 
von Pampeluna, iſt eine von den Hirten ſehr gefuͤrchtete Spalte, 
welche, nach Verſicherung dieſer Hirten, von jeher eine Menge 
Thiere verſchlungen hat. Es iſt eine bei den Jaͤgern im ſuͤdlichen 
Spanien ſehr wohl bekannte Thatſache, daß, wenn die Trockenheit 
große Spalten im Boden geöffnet bat, der groͤßte Theil des jungen 
Wildes darin umkeommt. Bei La Colle in Nordafrica habe ich in 
einer, durch einen Erdſturz kuͤrztich geoͤffneten, Hoͤhle Knochen ven 
Ziegen, Stachelſchweinen und Schakals gefunden, und als ich eines 
Tages in der Nähe von Cap Tilfila jagte, fiel ich in einen ver— 
laſſenen Silo, der neben gleichen Knochen auch eine große Menge 
Schildkroͤtenuͤberreſte enthielt. (Ausland.) 


Ein Vogelneſt in einem Briefkaſten iſt von einer 
Meiſe (Tom Tit), an dem Thorwege des Hrn. I. T. Leader zu 
Pultney, gebaut worden und ganz neuerdings voller Jungen. Be— 
fordere merkwuͤrdig iſt, daß der Vogel an dieſem Orte fein Neſt 
gebaut und ſeine Jungen groß gezogen hat. 


——— sense 


Heilkunde. 


Ueber die Anwendung des Mercur's in der 
syphilis. 
Von B. C. Brodie. 

Nach meiner Erfahrung giebt es bis jetzt kein Mittel, 
welches dieſelbe Kraft, das ſyphilitiſche Gift zu vernichten, 
bat, wie Mercur. Wir muͤſſen denſelben jedoch mit Ueber— 
legung und in den geeigneten Faͤllen anwenden, ſonſt koͤnnen 
wir viel Unheil dadurch ſtiften. Ich will mich nun bemuͤ— 
hen, kurz die Fälle anzugeben, wo das Queckſilber eine Ges 
genanzeige findet Es giebt Perſonen von einer gewiſſen 
zarten Conſtitution, die eine ſogenannte Scropheldiatheſe ha— 
ben und zu Schwindſuchten und anderen aͤhnlichen Krank— 
heiten geneigt ſind. Bei dieſen iſt Mercur nicht eher anzu— 
wenden, als bis man ſich von der Unentbehrlichkeit deſſelben 
uͤberzeugt hat. Demungeachtet glaube ich, daß ferophulöfe 
Perſonen, welche wirklich an syphilis leiden, am Zweckmäß⸗ 
ßigſten mit Mercur behandelt werden. Wenn dieſes ein 
Uebel für fie iſt, fo iſt die Syphilis ein noch größeres. 
Scrophuloͤſe Krankheiten entwickeln ſich beſonders, nachdem 
der Organismus von einem Krankheitsgifte afficirt worden 
iſt. Scrophuloͤſe zur Phthiſis disponirte Perſonen bekommen 
Lungentuberkeln nach Scharlach, Maſern und Pocken, und 
daſſelbe iſt der Fall, wenn ſie von syphilis heimgeſucht 
werden. Anſchwellung der Halsdruͤſen tritt oft ein, wenn 
der Organismus durch das ſyphilitiſche Gift geſtoͤrt iſt, und 
dieſes zeigt uns, was wir in anderen Organen zu erwarten 
haben. Wenn es in Faͤllen der Art abfolut noͤthig wird, 
Mercur zu reichen, ſo muß dieſes mit großer Vorſicht ge— 
ſchehen, das Mittel muß in maͤßigen Doſen gegeben, und 
der Kranke die ganze Zeit der Anwendung deſſelben hindurch 
ſorgfaͤltig bewacht werden. Perſonen von anſcheinend kraͤfti— 
ger Geſundheit eignen ſich nicht immer fuͤr den Gebrauch 


des Mercur's, da viele Individuen der Art durch den Ge— 
nuß ſpirituoͤſer Getränke und Überhaupt durch unregelmäßige 
Lebensweiſe ſehr heruntergekommen ſind. Bei dieſen ver— 
ſchiebe man die Anwendung des Mercur's, bis die Conſtitu— 
tion kräftiger geworden iſt, um nicht mit Mercur und Sy- 
philis zugleich zu kaͤmpfen zu haben. 

Es giebt gewiſſe Individuen, bei welchen aus unbes 
kannten Urſachen das Queckſilber ſtets wie ein Gift wirkt, 
und wir koͤnnen nicht eher beſtimmen, wer dieſe Individuen 
ſind, als bis wir ſelbſt den Verſuch gemacht haben. Dieſes 
iſt an ſich ein genuͤgender Grund dakuͤr, daß wir jede Per— 
fon, der wir Mercur geben, ſorgfaͤltig zu bewachen haben. 

Bei primaͤren Geſchwuͤren mit ſtarker Entzuͤndung in 
der Umgegend iſt es kaum jemals zulaͤſſig, Mercur anzu— 
wenden, da es wahrſcheinlich den Ausgang der Entzuͤndung 
in Ulceration bewirken wird. Die Entzuͤndung iſt mit Blut— 
entziehungen, Abfuͤhrmitteln u. ſ. w. zu bekaͤmpfen, und es 
iſt beſſer, das Geſchwuͤr, ſo gut es geht, zuſammenzuflicken 
und das Uebel ſeinen Gang nehmen zu laſſen, bis ſecun— 
daͤre Symptome auftreten, als unter den angefuͤhrten Um— 
ſtaͤnden Mercur zu reichen. Bei phagedaͤniſchem und jau— 
chigem Schanker, deſſen Beſchaffenheit von einer ſchlechten 
Conſtitution des Kranken abhaͤngig iſt, iſt es ſtets unrecht, 
zuerſt Mercur zu geben, da derſelbe das Uebel ſteigern und 
es ſich raſcher ausdehnen laſſen wird. Allein es giebt Faͤlle, 
wo die phagedaena von der intenſen Wirkung des veneriſchen 
Giftes abhaͤngt, und dann iſt Mercur zu reichen. In Faͤl⸗ 
len von ſecundaͤren Symptomen findet man zuweilen, daß 
Meccur, ſtatt heilkraͤftig zu wirken, das Allgemeinbefinden 
ftört und zu gleicher Zeit die Symptome verſchlimmert, und 
je mehr Mercur wir geben, deſto ſchlimmer wird es. Die⸗ 
ſes rührt daher, daß der Kranke eine ſchlechte Conſtitution 
hat, deren Urſachen weder von uns noch vom Kranken ab— 
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hangen, oder die durch bie frühere unzweckmaͤßige Anwen⸗ 
dung des Queckſilbers hervorgebracht worden iſt. Unter dies 
fen Umſtaͤnden muͤſſen wir für jetzt wenigſtens das Queck— 
ſilber bei Seite legen. Der Kranke ſcheint anfangs beſſer 
zu werden, ſobald daſſelbe ausgeſetzt wird, er wird aber bald 
wieder deſſelben beduͤrfen. — 

Die Weiſe, in welcher das Queckſilber angewendet wer⸗ 
den kann, iſt verſchieden, entweder innerlich in Pillen- oder 
aͤußerlich in Salbenform, oder als Raͤucherung. 

Die Pillenform iſt ſehr geeignet, wenn man, wie, z. B., 
bel iritis, den Organismus raſch afficiren will. 
ren Faͤllen von syphilis kann das Uebel ſehr gut durch die 
innere Anwendung des Mercurs geheilt werden. Gewiſſe 
Patienten befinden ſich unter ſolchen Umſtaͤnden, daß fie den 
ſelben in keiner anderen Form nehmen koͤnnen, weil ſie ent— 
weder bei ihrer Familie leben, oder aus anderen Urſachen. 
Ueberdieß giebt es eine Menge von Faͤllen, wo es entweder 
geeignet oder nothwendig iſt, den Mercur innerlich zu reis 
chen. Wenn man mich jedoch fraͤgt, welches die befte Ans 
wendungsweiſe des Mercurs da ſey, wo die Symptome der 
syphilis eben nicht den mildeſten Character haben: ſo muß 
ich ſagen, daß die der Einreibung bei Weitem vorzuziehen 
ſey. Sie iſt ſchmutzig, muͤhſam und ſtoͤrend und geftattet 
keine Verheimlichung des Uebels, aber ſie verurſacht weniger 
Bauchgrimmen und Purgiren, ſie heilt das Uebel um Vieles 
gruͤndlicher und beeinträchtigt den Organismus nicht halb 
mal ſoviel, als wenn der Mercur innerlich genommen wird: 
ja ich behaupte, daß, die leichteren Formen des Uebels aus— 
genommen, wir auf keine andere Weiſe der Queckſilberbehand— 
lung in Betreff der Heilung uns ſicher verlaſſen koͤnnen. Man 
mag das Uebel durch die innere Anwendung des Mercurs 
zuruͤckdraͤngen, allein es wird immer wiederkehren, und dann 
koͤnnen wir es am Ende durch die Einreibung einer tuͤchti— 
gen Portion grauer Salbe noch heilen. Wenn der Kranke 
nicht gehoͤrig unterwieſen wird, ſo wird er das Einreiben 
vielleicht nur wenige Minuten fortſetzen, es muß aber vor 
einem Feuer zuerſt wenigſtens 3 Stunden fortgeſetzt werden, 
fpäter bedarf es einer kuͤrzeren Zeit. Wenn die Symptome 
nicht ſehr milde ſind, muß der Kranke, wo moͤglich, ſich auf 
das Haus beſchraͤnken und nur 1 bis 2 Stunden an einem 
ſchoͤnen Tage im Freien ſich bewegen. 

In allen Fallen, in denen wir Mercur anwenden, muͤſſen 
wir daran denken, daß wir zwei Zwecke vor Augen haben, einmal 
die gegenwaͤrtigen Symptome zu heben, und zweitens, ein Reci— 
div des Uebels zu verhuͤten. Sobald Mercur wegen primärer 
Symptome genommen wird, darf der Kranke denſelben nicht eher 
auslaſſen, als bis die harte Narbe verſchwunden iſt, noch auch 
einige Zeit darauf. Auch bei ſecundaͤren Symptomen iſt er 
noch lange nach dem Verſchwinden derſelben fortzubrauchen. 

Mercurialfriction kann ferner mit großem Nutzen bei 
syphilis congenita angewendet werden, wo die Kinder 
klein und mager ſind, ſtatt zuzunehmen, immer magerer wer— 
den, und nach 3 Wochen fie von einer rothen Schuppen— 
eruption bedeckt ſind, Aphthen im Munde und rhagades 
an den Lippen und am After haben. Ich habe in ſolchen 
Faͤllen den Mercur verſchiedentlich angewendet, ich habe das 
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graue Pulver dem Kinde innerlich, oder ein Mercurialpraͤpa⸗ 
tat der Amme gegeben. Aber der dem Kinde gegebene Mer: 
cur macht Bauchgrimmen und purgirt ſtark, der der Amme 
gereichte gewaͤhrt keine Sicherheit, und jedenfalls iſt das 
Letztere ein ſehr grauſames und kaum zu rechtfertigendes 
Verfahren. Ich behandle jetzt ſeit mehrern Jahren dieſe 
Faͤlle auf folgende Weiſe: Ich nehme eine Nollbinde, beftreis 
che das eine Ende deſſelben mit 33 und mehr Mercurialſalbe 
und wickle fie dann um das Knie des Kindes. indem ich die 
Application täglich wiederhole. Das Kind ftößt um ſich, und 
da das Oberhaͤutchen dünn iſt, fo kommt der Mercur leicht 
in den Organismus. Dieſes Verfahren verurſacht weder 
Bauchgrimmen noch Purgiren, bewirkt im Allgemeinen kein 
Wundwerden des Zahnfleiſches und heilt das Uebel. Eos 
bald in Folge der heftigen Wirkung des veneriſchen Giftes 
Mercur innerlich nur ſich ſchaͤdlich zeigt, kann die Einreibung 
mit Erfolg angewendet werden. 

Eine andere Art der Anwendung des Queckſilbers iſt 
die durch Raͤucherung, welche entweder örtlich oder allgemein 
aprlicirt werden kann. Im letzteren Falle wird der Kranke 
in einem Apparate, ähnlich dem zu Schwefelraͤucherungen bes 
nutzten, geſetzt und auf das heiße Eiſen ſchwarzes Queckſilber⸗ 


oxyd geworfen. Wenn man den Organismus ſo raſch, als moͤg— 


lich, zu afficiren wuͤnſcht, ſo kann dieſes dadurch bewirkt wer— 
den, daß der Kranke ſeinen Kopf 3 bis 4 Minuten in's 
Bad hineinhaͤlt und den Queckſilberdampf einathmet. Es 
iſt nur ſchwer, auf dieſe Weiſe die Wirkung des Mercurs 
zu reguliren. 

Es giebt aber, wie ich bereits bemerkt habe, auch Faͤlle, 
wo Mercur gar nicht paßt, und wo Gruͤnde vorhanden ſind 
denſelben gar nicht oder doch auf einige Zeit nicht anzu— 
wenden. Bei ſolchen Individuen wird das Uebel durch blo— 
ße Aufmerkſamkeit auf das Allgemeinbefinden gehoben wer— 
den. Nach einer langen Mercurialcur iſt es ſtets gut, 
den Kranken noch Sarsaparilla gebrauchen zu laſſen, in 
der Abſicht, die ſchwaͤchende Wirkung, welche der Mercur 
auf den Körper ausübt. zu beſeitigen; im Allgemeinen iſt es 
aber von großer Wichtigkeit, nach jeder Heilung der syphi- 
lis für den guten Zuſtand des Allgemeinbefindens zu ſorgen, 
weil bei einer gebrochenen Conſtitution das Uebel leicht wie— 
derkehrt. In Faͤllen, wo die Symptome durch Mercur ver— 
ſchlimmert werden, werden ſie oft durch Sarsaparilla be⸗ 
ſeitigt, und in anderen Faͤllen durch Jodkali. Das letztere 
Mittel iſt ſehr gut, wo wir Gründe haben, kein Queckſil⸗ 
ber zu geben, aber ſo ſicher, wie dieſes, iſt es nicht, denn es 
bewirkt nie eine andauernde Heilung. 

Ich habe von der Nothwendigkeit geſprochen, Mers 
cur nicht nur fo lange zu geben, bis die Symptome beſei— 
tigt ſind, ſondern noch eine betraͤchtliche Zeit laͤnger. Wird 
aber eine lange fortgeſetzte Anwendung des Queckſilbers nicht 
eher die Conſtitution beeinträchtigen, als eine kurze Zeit dau— 
ernde? Ganz gewiß, und gerade deßhalb muͤſſen wir eine 
langdauernde Anwendung vorziehen. Ich will meine Be: 
hauptung erläutern. Wenn das Mittel kurze Zeit angewen⸗ 
det wird, ſo wird das Uebel ſicher wiederkommen, wir haben 
es dann zu wiederholen, und das Uebel kommt immer wieder. 
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So haben wir eine wiederholte Anwendung, und der Orga: 
nismus wird nicht nur durch das Queckſilber ſelbſt geſchwaͤcht, 
ſondern das ſyphilitiſche Leiden nimmt, ſo oft es wiederkehrt, 
jedesmal einen furchtbarern Character, als früher, an. Wenn 
wir dagegen von Anfang an das Mittel eine lange Zeit 
hindurch anwenden, ſo wird es unnoͤthig werden, daſſelbe ſo 
oft von Neuem anzuwenden. Ein Kranker, welcher wegen 
eines Schankers 4 bis 5 Wochen lang Mercur gebraucht, 
wird ihn wahrſcheinlich nie wieder noͤthig haben; wenn er 
ihn dagegen nur 14 Tage anwendet, ſo bekommt er ſe— 
eundäre Symptome, und dann werden wenigſtens 6, viel— 
leicht 10 Wochen fuͤr die Anwendung des Mittels erforder— 
lich ſeyn, ſo daß die anfangs kurze Dauer der Anwendung 
am Ende eine lange wird. (London med. Gaz. Febr. 


1844.) 


Ueber die Sterblichkeit auf den Galeeren und in 
den Gefaͤngniſſen und Beſſerungshaͤuſern vom Jahre 
1822 bis inclusive 1837. 

Von Dr. Raoul Chaſſinat. 


Folgendes iſt ein kurzer, aber vollftändiger, Auszug aus ei— 
nem ſehr intereſſanten Werke, welches der genannte Verfaſſer auf 
Befehl des Miniſters des Innern nach officiellen Documenten bear— 
beitet hat. 

Die Mittelzabl der Sterblichkeit auf ein Jahr Gefangenſchakt 
war 0,0407 für Gatecrenfträflinge, 0,0555 für maͤnnliche Gefan⸗ 
gene und 0,0395 für weibliche. Beruͤckſichtiat man das mittlere 
Lebensalter, fo zeigte ſich die Sterblichkeit im Verbältniſſe von 131 
zu 179 und zu 120 für die drei Claſſen von Verurtheiiten. 

In der freien Bevölkerung deſſelben Alters haben die Indivi— 
duen derſelben Kategorie folgendes Sterblichkeitsverhaͤltniß geliefert: 
1,06 und 1,10 auf 100. Es geht hieraus hervor, daß die jaͤhrli⸗ 
chen Sterbefälle, im freien Zuſtande gleich 1, für die Galeerenfträf: 
linge gleich 3,84, und fuͤr männliche Gefangene 5,09, fuͤr weibliche 
3,59 ſind. 

Im Allgemeinen nimmt die Sterblichkeit mit dem Alter auf 
merkliche Weiſe, aber nicht ganz regelmaͤßig, ſowohl in den Gas 
leeren, als in den Gefängniſſen, zu. Bei den Galeerenſtraͤflingen 
kommen die meiſten Sterbefälle im Alter von 30 bis 40 Jahren 
vor. In den Gefaͤngniſſen hingegen iſt fie am Größten zur Zeit 
der Pubertät bei beiden Geſchlechtern. Bejahrte Leute bleiben we— 
niger geſund bei den Galeeren, als in den Gefaͤngniſſen, wiewohl 
dieß bei allen andern Altern ſich anders verhält. 

Bei allen andern Lebensaltern ohne Ausnahme iſt die Sterb⸗ 
lichkeit in dem erſten Jahre der Gefangenſchaft bei den Galeeren 
weit groͤßer, als zu allen anderen Zeiten der Gefangenſchaft. Nicht 
fo in den Gefängniſſen. Hier fällt namlich, ausgenommen find 
alte Leute beiderlei Geſchlechts, welche in groͤßerer Anzahl im er— 
ſten Jabre erliegen, das maximum der Sterbefaͤlle auf eine grör 
Bere oder geringere Zeit nach dem Eintritte in's Gefängniß; im 
Allgemeinen nach dem zweiten und dritten Jahre der Gefangenſchaft 
bei Männern, und nach dem dritten und fiebenten bei Weibern. 
ſchl Die N der Strafen ſcheint, nach einer größern Anzahl zu 
1 i auf Galeerenſtraͤflinge mittleren Alters zu 
3 15 han. in den Gefängniffen bei beiden Gefchlecd: 
Die Ausfiht auf eine lange und felbft immer fortdauernde 
Strafe ſchien auf das Gefuͤhl des 9 ads feinen 
merklichen Einfluß zu haben, welcher auf die phyſiſche Seite des 
Gefangenen und demgemaͤß auch auf ihre Lebensdauer und auf die 
Sterbefälle in dem erſten Jahre der Gefangenſchaft haͤtte wir⸗ 
ken koͤnnen; und in dieſer Beziehung fand unter den Galeerenſtraͤf⸗ 
lingen und den Gefangenen kein Unterſchied ſtatt; wohl aber ſchien 
ein Unterſchied bei den Frauen zu ſeyn, da die auf zehn Jahre 
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und auf die Lebensdauer Verurtheilten während des erſten Jahres 
ihrer Gefaͤngnißſtrafe häufiger erlagen als die anderen Verur⸗ 
theilten. 

Die Sterblichkeit iſt bei den verſchiedenen Galeeren nicht die⸗ 
ſelbe: in Beziehung auf das mittlere Eebensalter und auf die mitt 
lere Dauer der Gefangenſchaft verhaͤlt ſie ſich, nach dem Berichte, 
wie 100 zu 136 und zu 167 fuͤr Breſt, Toulon und Rochefort. 

Daſſelbe Verhältniß zeigt ſich in din Gefängrſiſſen und Arbeits⸗ 
haͤuſern in ein m noch merklichern Grade. Nach den Berichten 
kommen auf die Maͤnner die Zahlen 109 und 112 fuͤr Poiſſy und 
Melun und die Zahlen 246 und 284 fuͤr Gaillon und Eyſſes; auf 
die Frauen kommen die Zahlen 84 und 90 für Loos und Fonte 
vrault und 158 und 193 fuͤr Rennes und Limoges. 

Die Sterblichkeit iſt demnach fuͤr jedes Jahr der Gefangen— 
ſchaft, in jeder Gefangnenanſtalt, auf den Galeeren ſowohl, wie in 
den Gefängnißhäufern, im Allgemeinen faſt ganz gleich; ausgenom— 
men hiervon iſt jedoch das Gefaͤngniß zu Limoges, in welchem, ſon⸗ 
derbarer Weiſe, die groͤßte Sterblichkeit in dem erſten Jahre der 
Gefangenſchaft vorkommt. 

Aus den Unterfukungen über die Sterblichkeit der Gefange— 
nen in zwei verſchiedenen Zeiträumen, während eines Zeitraumes 
von 10 Jahren, von 1822 bis 1831 einestteils und während eil es 
Zeitraumes von ſechs Jahren anderntheils, naͤmlich von 1831 bis 
1837, geht hervor, daß unter den Galeerenſträf ingen die Sterb— 
lichkeit in dem zweiten Zeitraume abgenommen habe, und zwar im 
Verhaͤltniſſe wie 137 zu 150. 

In den Gekängniſſen kommt eine bedeutende Verringerung der 

Stervefaͤlle in dem zweiten Zeitraume bei den Frauen vor, und zwar 
im Verhaͤltniſſe wie 106 zu 133. Dahingegen findet ſich fuͤr die 
Gefangenen männlichen Geſchlechts eine Vermehrung der Todesfaͤlle 
in dem letzten Zeitraume, und zwar im Verhältniſſe von 198 
u 180. 
5 Sieht man auf jedes Gefaͤngniß im Einzelnen, fo bemerkt man, 
daß fuͤr beide Geſchlechter bald eine Vermehrung, bald eine Ver— 
minderung der Sterblichkeit in dem zweiten Zeitraume, im Verhalt⸗ 
niffe zum erften Zeitraume, ſich kund giebt. 

Der raſche Eintritt des Todes iſt in einem Zeitraume weder 
50 den Galeeren, noch in den Gefaͤngniſſen für beide Geſchlechter 
groͤßer. 
Die Sterblichkeit bei den zum zweiten Male zur Galeere Ver: 
urtbeilten iſt nicht fo groß, wie bei den zum erſten Male Verur⸗ 
theilten, wenn man das mittlere Lebensalter und die mittlere Dauer 
der Gefangenſchaft beruͤckſichtigt, und dieß ſteht im Verhaͤltniſſe 
wie 77 zu 33. Ein glei bes Reſultat, jedoch weniger deutlich aus: 
geſprochen, geben die wiederholt zur Gefäangnißſtrafe verurtheilten 
Individuen beiderlei Geſchlechts: Die Sterblichkeit der wiederholt 
verurtheilten Männer verhält ſich zu den zum erſten Male verurs 
tbeilten wie 176 zu 206; dieſer Unterſchied ſtellt ſich bei den Frauen 
deutlicher heraus, und zwar im Verhaͤltniſſe wie 87 zu 115. 

Dieſelbe Verſchiedenheit berrfcht in dem raſchen Eintritte des 
Todes bei den Galeerenſtraͤflingen: Bei den zum erſten Male 
Verurtheilten koͤmmt die größte Sterblichkeit in dem erſten Jahre 
der Gefangenſchaft und bei den wiederholt Verurtheilten erſt in dem 
vierzehnten Jahre vor. Auch in den Gefangenpäufern ſcheint der 
Tod bei den zum erſten Male Verurtheilten maͤnnlichen Geſchlechts 
etwas fruͤher einzutreten, als bei den wiederholt Verurtheilten. Bei 
den Frauen zeigen beide Claſſen von Verurtheilten keine Ver— 


ſchiedenheit. ; 
Eine langere jur Meserangihaft, ehr ur Vus-iitlirere 
jährige Verhältnis von Sterbefällen für beide Reihen von Verure 
theilten männlichen Geſchlechts bei den Galeeren ſowohl, wie in 
den Gefangenhaͤuſern von keinem Einfluſſe. Dieſer Einfluß ſtellt 
ſich indeß bei, zum erſten Male verurtheilten, Frauen in einem 
viel hoͤhern Grade heraus, als bei den ſchon mehrmals veruͤr— 
t eilten. 4 
0 In Beziebung auf den Einfluß, den die Ausſicht auf eine 
langdauernde Strafe auf die Sterblichkeit im erſtern Jahre aus⸗ 
übt, fo iſt dieſer bei den wiederholt und nicht wiederholt zu Ars 
beiten Verurtheilten faſt Null; er ſteult ſich aber merklich heraus 
bei ſolchen, welche auf Lebenszeit fuͤr ein erſtes Verbrechen verur⸗ 
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theilt find. In den Gefaͤngniſſen iſt ein ſolcher Einfluß für beide 
Reihen von Verurtheilten männlichen Geſchlechts gar nicht bemerk⸗ 
bar; die Beobachtungen beziehen ſich indeß nur auf Verurtheilte 
zu hoͤchſtens 5 Jahren. Dieſer iſt indeß fuͤr bereits mehrmals ver⸗ 
urtheilte Frauen ſehr bemerkbar, nicht aber bei zum erſten Male 
verurtheilten. 

Die Sterblichkeit der zum erſten Male zur Galeere Verur— 
theilten iſt in Bezug auf die Natur des Verbrechens für jede Reis 
he von Verurtheilten merklich verſchieden. Die Morder ſterben in 
geringerer Anzahl, als Diebe, und dieſe in groͤßerer Anzahl, ats die 
wegen Nothzucht Verurtheilten, und zwar im Verhaͤltniſſe wie 116 
zu 136 und zu 160. In den Gefaͤngniſſen findet bei den Frauen 
daſſelbe Verhältniß ſtatt; bei Männern hingegen iſt hier das Ver 
haͤltniß ein anderes: bei Perſonen, die wegen eines Attentats gegen 
eine Perſon verurtheilt find, findet die geringſte Sterblichkeit ſtatt; 
bei Dieben find die Sterbefälle haͤufiger, als bei Verurtheilten we— 
gen Nothzucht. 

Bei den Galeeren zeigt ſich auch die groͤßte Sterblichkeit im 
erſten Jahre der Gefangenſchaft unter Dieben und hauptſaͤchlich 
unter Moͤrdern; unter den wegen Nothzucht Verurthbeilten zeigt 
ſich dieß erſt im zweiten Jahre. In den Gefangnenhaͤuſern hat die 
Natur des Verbrechens auf den ſchnellen Eintritt des Todes fuͤr 
Gefangene maͤnnlichen Geſchlechts keinen Einfluß. Bei den Frauen 
hingegen ſtellt ſich folgende merkwuͤrdige Thatſache heraus, noͤm— 
lich: daß die Mehrzahl der Sterbefaͤlle im erſten Jahre der Ge— 
fangenſchaft auf Verurtheile wegen Attentate auf Perſonen kommt; 
waͤhrend man dieß bei beiden Claſſen von Verurtheilten nur in 
dem bei den allgemeinen Reſultaten angeführten Zeitraume findet. 

Bei den Galeeren hat die Ränge der Strafe auf die Mittels 
zahl der Jahre der Verurtheilten faſt keinen Einfluß fuͤr die drei 
Claſſen von Vrrurtheilten. In den Gefaͤngniſſen iſt dieſer Einfluß 
nur bei wegen Nothzucht verurtheilten Männern ſichtbar; während 
er merklicher iſt bei wegen Diebſtahl verurtheilten Frauen, als bei 
ſolchen aus den beiden andern Claſſen. 

In Beziehung auf die Ausſicht einer langen Strafendauer, ſo 
ſcheint eine ſolche keinen Einfluß auf die Sterblichkeit in den erſten 


Jahren bei den auf eine beſtimmte Zeit zur Galeere Verurtheilten 


auszuuͤben; dieſer Einfluß ſtellt ſich hingegen ſehr deutlich heraus 
bei den auf Lebenszeit verurtheilten Galcerenfträftingen, wegen Ges 
waltthaͤtigkeit oder Mord. In den Gefangnenhaͤuſern ſtellt ſich dies 
ſer Einfluß im maͤnnlichen Geſchlechte nur bei ſolchen heraus, wel— 
che wegen Nothzucht verurtheilt ſind; im weiblichen Geſchlechte bei 
Diebinnen. 

Landleute, Bergleute und dann wieder Soldaten, Seeleute, 
und auch Vagabunden und Bettler ſterben in viel kuͤrzerer Zeit, 
bei übrigens gleichen Umſtaͤnden, auf den Galeeren, als Verur— 
theilte andern Standes, welche, nachdem ſie ein thaͤtiges Geſchaͤft 
gefuͤhrt, darauf Galeerenſtraͤflinge werden; hierauf folgen die freien 
Handwerker und zul 'tzt ſolche mit einer ſitzenden Lebensweiſe, meir 
ſtens Staͤdter; ihre Sterblichkeit betrug 121, waͤhrend die der an— 
deren Claſſen 130, 132, 147 und 151 war. In den Gefaͤngniſſen 
wird dieſelbe Verſchiedenheit beobachtet, mit dem Unterſchiede, daß 
die freien Handwerker den letzten Platz einnehmen, und daß bei 
Frauen der fuͤnften Klaſſe die Sterbezahl geringer iſt, als bei 
Handarbeiterinnen. 

Bezuͤglich des raſchen Eintritts des Todes bemerkt man, daß 
unter den- Galeerenſtraͤflingen, welche freie Handwerker ſind, nur 
allein nicht die Mehrzahl von Sterbefällen in dem erſten Jahre der 
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Gefangenſchaft vorkommen. Anbererfiirs bemerkt man aber wie⸗ 
derum, daß die Sterblichkeit im erſten Jahre im Verhaͤltniſſe zu 
den ſpaͤtern Jahren viel beträchtlicher iſt bei Landleuten, als in 
den Gefaͤngniſſen bei Profeſüoniſten mit ſitzender Lebensweiſe; et 
was Analoges bemerkt man bei'm weiblichen Geſchlechte. Bei den 
freien Handwerkern erreicht die Sterblichkeit ihre groͤßte Hoͤhe erſt 
im vierten Jahre der Gefangenſchaft, während dieß bei Landleuten 
ſchon im erſten oder zweiten Jahre der Fall iſt. Bei Frauen be⸗ 
ſtebt die einzige Verſchiedenheit der allgemeinen Reſultate bei Ver⸗ 
urtheilten ohne Profeſſion, deren größte Sterblichkeit in das erfte 
Jahr der Gefangenſchaft fällt. 

Der Einfluß der Dauer der Strafe auf das mittlere Jahres⸗ 
verhältniß der Todeefaͤlle iſt für alle Profeſſionen in den Galeeren 
Null. In den Gefaͤngniſſen findet ein ſolcher Einfluß auf's männs 
liche Geſchlecht, und zwar bei Landleuten und freien Handwerkern, 
ſtatt; bei den anderen Claſſen ſtellt ſich ein ſolcher Einfluß nickt 
heraus; bei den Frauen wird ein ſolcher nur bei denen mit ſitzender 
Beſchaͤftigung bemerkt. 

Die Aus ſicht auf eine lange Dauer der Strafe auf die Sterb— 
lichkeit in dem erſten Jahre der Gefangenſchaft iſt bei Solchen, 
welche auf eine beſtimmte Zeit zur Galeere verurtbeilt ſind, von 
keinem Einfluſſe; hingegen ſtellt ſich ein ſolcher bei Denen, welche 
auf Lebensdauer verurtheilt ſind, bei allen Profeſſionen, zumal bei 
Landleuten, merklich beraus. In Gefaͤngniſſen bemerkt man dieß 
bei Männern in keiner Profeſſion; und bei Frauen ſcheint dieß nur 
bei Bäuerinnen der Fall zu ſeyn. 

Nationalität bat bei der Galeere auf die Sterblichkeit keinen 
Einfluß; indes ſcheinen Ausländer ſich hierbei wohler zu befinden, 
als Franzoſen; die Sterblichkeit iſt bei beiden Claſſen im Verhält⸗ 
niſſe wie 120 zu 129. Hingegen tritt der Tod in den Gefaͤnaniſ— 
fen bei Fremden früber ein, als bei Franzoſen, und zwar im Ver⸗ 
haͤltniſſe wie 11 zu 8. Der Einfluß der Nationalität in den Gens 
tralhaͤuſern konnte nicht ermittelt werden. 

Der Civilſtand der Verurtheilten ſcheint auf ihre Sterblichkeit 
in den Centralhaͤuſern einen gewiſſen Einfluß zu haben: es ſterben 
nämlich verheirathete Maͤnner in geringerer Anzahl, als Wittwer 
und Unverheirathete. Bei letztern iſt die groͤßte Sterblichkeit. 
Eben dieß gilt von Frauen. Der Einfluß des Civilſtandes auf die 
Sterblichkeit der Galeerenſtraͤftlinge konnte wegen Mangel der Dos 
cumente nicht ermittelt werden. (Gaz. des Höpit,, 23. Mai 1844.) 


Miscellen. 


Die Blätter der Tollkirſche bei'm Bluthuſten. — 
Dr. Schwoͤder wandte in mehren Fllen heftiger Lungenblutung 
die Blaͤtter der Tollkirſche auf die Weiſe an, daß er ſie, klein zer⸗ 
ſchnitten, auf Kohlen ſtreuen und den Dampf einathmen ließ. Die 
Blutung ſtand nach wenigen Minuten, die Kranken wurden von 
den Daͤmpfen nicht beläſtigt und nur ſelten zum Huſten gereizt. 
(Oeſterr. med. Wochenſchrift 1844, Nr. 16.) 

Tinetura cantharidum bei Scorbut. — Herr Ir— 
ven wendete die Cantharidentinctur bei Scorbut Anfangs zu 10 
bis 20 Tropfen, bis 80 Tropfen, in vierundzwanzig Stunden an. 
Das All iemeinbefinden der Kranken befferte ſich, der Harn wurde 
truͤbe und klar, und die chemiſchen Reagentien ergaben in demſelben 
Eiweiß, welches, wie man angiebt, im Harne der Scorbutiſchen 
nicht verkemmen ſoll. (Lanrette frang., Janv. 1844.) 
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cessitent l’emploi. Par Adolphe Bobierre. Paris 1844. 8. 
Mit 3 Kupf. 
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publique. Par Barjavel, D. M. Carpentras (Vaucluse) 
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—3..——— .. —————ůů— ͤ — 


